
sofort	 losgelaufen	 ist,	 um	 eine	 Sanitäterin	 zu
holen.
»Heute	ist	also	der	Eignungstest«,	sage	ich	laut.

Caleb	 ist	 nur	 ein	 knappes	 Jahr	 älter	 als	 ich,
deshalb	sind	wir	im	selben	Jahrgang.
Er	 nickt,	 während	wir	 durch	 die	 Eingangstür

gehen.	 Sofort	 sind	 meine	 Muskeln	 bis	 zum
Zerreißen	 gespannt.	 Alle	 Sechzehnjährigen
wirken	heute	 irgendwie	gierig,	 so	als	wollten	sie
diesen	 Tag	 in	 sich	 aufsaugen.	 Wahrscheinlich
werden	 wir	 nach	 der	 Zeremonie	 der
Bestimmung	 nie	 wieder	 durch	 diese	 Gänge
laufen,	 denn	 sobald	 wir	 uns	 für	 eine	 Fraktion
entschieden	 haben,	 übernimmt	 diese	 Fraktion
unsere	weitere	Ausbildung.
Die	 Schulstunden	 dauern	 heute	 nur	 halb	 so

lange	 wie	 sonst,	 sodass	 wir	 ein	 letztes	 Mal	 alle
Fächer	haben,	bevor	nach	dem	Mittagessen	die



Tests	 stattfinden.	 Bei	 dem	 Gedanken	 daran
beschleunigt	sich	mein	Puls.
»Du	machst	 dir	 doch	 keine	 Sorgen	über	 dein

Ergebnis,	oder?«,	frage	ich	Caleb.
An	 der	 Weggabelung	 bleiben	 wir	 stehen.

Caleb	 wird	 in	 die	 eine	 Richtung	 gehen,	 zum
Mathekurs,	 und	 ich	 in	 die	 andere,	 zur
Geschichte	der	Fraktionen.
Er	zieht	eine	Augenbraue	hoch.	»Du	etwa?«
Ich	könnte	 ihm	jetzt	antworten,	dass	 ich	mich

schon	 seit	 Wochen	 nervös	 frage,	 zu	 welcher
Fraktion	 ich	 am	 besten	 passen	werde	 –	 zu	 den
Altruan,	den	Candor,	den	Ken,	den	Amite	oder
den	 Ferox?	 Stattdessen	 lächle	 ich	 und	 sage:
»Nein,	eigentlich	nicht.«
Auch	Caleb	lächelt.	»Okay	…	dann	mach’s	mal

gut.«
Nervös	 auf	 meiner	 Unterlippe	 kauend,	 trotte



ich	 weiter.	 Meine	 Frage	 hat	 Caleb	 nicht
beantwortet.
Die	Flure	sind	voller	Menschen,	aber	das	Licht,

das	durch	die	Fenster	fällt,	erzeugt	den	Eindruck
von	Weite	und	Raum.	Es	 ist	 einer	der	wenigen
Orte,	an	denen	Gleichaltrige	der	verschiedenen
Fraktionen	 aufeinandertreffen.	 Heute	 ist	 die
Atmosphäre	besonders	 energiegeladen,	 eine	Art
Jahresschluss-Hysterie	liegt	in	der	Luft.
Ein	Mädchen	mit	langen	Lockenhaaren,	das	an

mir	 vorbeigeht,	 ruft	 laut:	 »Hey!«,	 und	 winkt
einem	 Freund	 zu,	 der	 in	 einiger	 Entfernung
steht.	Irgendjemandes	Jackenärmel	streift	meine
Wange.	Dann	 schubst	mich	 ein	 Junge,	 er	 trägt
den	 blauen	 Pullover	 der	 Ken.	 Ich	 verliere	 das
Gleichgewicht	und	falle	der	Länge	nach	hin.
»Aus	dem	Weg,	Stiff«,	schnauzt	er	mich	an	und

läuft	weiter.



Mit	rotem	Gesicht	stehe	ich	auf	und	klopfe	mir
den	Staub	von	den	Kleidern.	Einige	Schüler	sind
stehen	geblieben,	 aber	geholfen	hat	mir	keiner.
Sie	 glotzen	mir	 bis	 zum	Ende	 des	Gangs	 nach.
Seit	 Monaten	 passiert	 das	 den	 Mitgliedern
meiner	 Fraktion.	 Genauer	 gesagt,	 seit	 die	 Ken
fiese	 Gerüchte	 über	 die	 Altruan	 verbreiten.
Gerüchte,	 die	 sich	 auf	 unseren	 Umgang
miteinander	 in	 der	 Schule	 auswirken.	 Meine
graue	 Kleidung,	 der	 schlichte	 Haarschnitt,	 ein
bescheidenes	 Auftreten	 –	 das	 alles	 soll	 es	 mir
erleichtern,	nicht	an	mich	selbst	zu	denken.	Und
auch	die	 anderen	 sollen	nicht	 an	mich	denken.
Aber	 genau	dadurch	werde	 ich	 zur	Zielscheibe
für	sie.
Ich	 bleibe	 am	 Fenster	 des	 E-Korridors	 stehen

und	 warte	 darauf,	 dass	 die	 Ferox	 auftauchen.
Jeden	Morgen	mache	ich	das	so.	Exakt	um	7:25



Uhr	 beweisen	 die	 Mitglieder	 dieser	 Fraktion
ihren	 Mut,	 indem	 sie	 aus	 dem	 fahrenden	 Zug
springen.	 Mein	 Vater	 nennt	 die	 Ferox	 »wilde
Teufel«.	Sie	haben	Piercings,	Tattoos	und	tragen
Schwarz.	 Ihre	 wichtigste	 Aufgabe	 ist	 es,	 den
Zaun	 zu	 bewachen,	 der	 unsere	 Stadt	 umgibt.
Wozu	dieser	Zaun	dient,	ist	mir	allerdings	nicht
wirklich	klar.
Eigentlich	 müsste	 ich	 mich	 über	 die	 Ferox

wundern.	Eigentlich	müsste	ich	mich	fragen,	was
um	alles	in	der	Welt	Metallringe	in	der	Nase	mit
Mut	–	der	Tugend,	die	sie	über	alles	schätzen	–
zu	tun	haben.	Stattdessen	gaffe	ich	sie	an,	sobald
ich	auch	nur	einen	von	ihnen	sehe.
Das	pfeifende	Geräusch	des	Zugs	 schwingt	 in

mir	weiter.	Der	Scheinwerfer	an	der	Lok	blinkt,
während	 der	 Zug	 kreischend	 an	 uns
vorbeirattert.	 Aus	 den	 letzten	 Waggons	 springt


